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Schulnoten sind nicht objektiv –
und sagen vieles nicht. Unter-
nehmen beklagen deshalb, dass
sie Mühe haben, geeignete Ler-
nende zu finden. Zu diesem
Problem haben die Schweizer
Wirtschaftsverbände nun erst-
mals eine qualitative Befragung
durchgeführt.Die Ergebnisse lie-
gen dieser Zeitung exklusiv vor
und zeigen: Das heutige Noten-
system ist aus Sicht vieler Firmen
ungenügend.

«Berufsbildner und Personal-
verantwortliche können sich
nichtmehr auf die Schulzeugnis-
se verlassen», sagt RogerWehrli
vom Wirtschaftsdachverband
Economiesuisse. Er hat die Be-
fragung zusammen mit dem
Arbeitgeberverband verfasst.
Wehrli macht ein Beispiel: «Eine
5 inMathematik sagt noch nichts
zu den Fähigkeiten in Geometrie
aus. Denn diese Note ist erreich-
bar,wenn jemand sehr gut in Al-
gebra ist, obwohl Geometrie
nicht verstandenwurde.» Zudem
seien die Noten nicht vergleich-
bar. Je nach Schule bedeute eine
spezifische Bewertung etwas
ganz anderes. «Teilweise sind die
Noten nicht einmal innerhalb
eines Schulhauses vergleichbar.»

Mit objektiven Beurteilungen
Lehrabbrüche reduzieren
Sollen Schulnoten also abge-
schafft werden? Mitnichten,
findet Wehrli. Für die Beurtei-
lung braucht es aus Sicht der
Wirtschaft an allen Schulen
zwingend standardisierte, ver-
gleichbare und aussagekräftige
Beurteilungen. «Sodass sich die
Unternehmen auf die Angaben
der Schulen verlassen können
und nicht zu stark auf externe
‹Checks› oder eigene Assess-
ments ausweichenmüssen.» Die
Hoffnung ist: Die Beurteilungen
sollen objektiver und aussage-
kräftiger werden.

So könnten die Unternehmen
einfacher die passenden Perso-
nen finden. «Schliesslich ist es
für Lernende auch ein Frust,
wenn sie mitten in der Ausbil-
dung merken, dass sie den An-
forderungen des Jobs nicht ge-
wachsen sind», sagt Wehrli. Er
verweist darauf, dass die Lehr-
abbruchquote in der Schweiz
26 Prozent beträgt.

Um Lehrabbrüche zu vermei-
den, sollte die Bewertung so aus-
fallen, dass die Ausbildungsbe-
triebe alle relevanten Informati-
onen selbsterklärend erhalten
und sie einfach interpretieren
können. Gemäss der Studie
müssten die Beurteilungen nati-
onal harmonisiert werden. Aus-
gearbeitet werden sollen sie in
Zusammenarbeit mit allen rele-
vanten Akteuren: den Schulen,
Bildungspolitikern,Arbeitgeber-
und Berufsverbänden. Somitwä-
renweiterführendeTests, die für
die Betriebe hohe Kosten verur-
sachen, hinfällig. Ob mit Noten,
Kreuzchen oder Ähnlichem be-
wertet werde, sei für die Wirt-
schaft nicht relevant, so Wehrli.
Hauptsache sei, dass die Zeug-
nisse aussagekräftigwürden und
die Bewerbenden miteinander
verglichen werden könnten.

Dagmar Rösler, die oberste Leh-
rerin der Schweiz, begrüsst, dass
sich die Wirtschaft Gedanken
über das Bewertungssystem der
Volksschule macht. Sie bezeich-
net dieVorschläge aus der Studie
allerdings als «falschen Weg».
Zwar findet auch sie, dass die
Schulnoten problematisch sein
können.Siewürden eine «Schein-
genauigkeit» aufzeigen, Druck
bewirken und könnten den Ler-
nenden die Motivation nehmen.

Gleiche Tests, ungleiche
Voraussetzungen
Zum Vorschlag von standardi-
sierten, harmonisierten Bewer-
tungsmethoden sagt sie aber:
«Wenn alle am gleichenTag den
gleichen Test machen, müssen
alle gleich vorbereitet sein – und
das ist in unserem kleinräumig
organisierten und föderalisti-
schen Land unmöglich.» Jede
Klasse sei anders zusammen-
gesetzt, heterogen, habe unter-
schiedliche Stärken und Schwä-
chen. «Kindermit Teilleistungs-
schwächen, ASS- und ADHS-
Symptomatik haben andere
Bedürfnisse und werden inner-
halb der Klasse getestet.»

Nicht alle hätten die gleichen
Voraussetzungen, also könnten
auch nicht alle den gleichenTest
machen, so Rösler. «Die Schulen
werden immermehr darauf sen-
sibilisiert, die Gegebenheiten vor
Ort zu berücksichtigen und, so
gut es geht, individuell auf die
Schülerinnen und Schüler ein-
zugehen.» Standardisierte Tests
würden diese pädagogischen
Grundsätze missachten. «Die

Sicht derWirtschaft ist von gros-
ser Bedeutung, aber sie muss
auch die Realitäten, die an den
Schulen herrschen, berücksich-
tigen.»

Stärken und Schwächen
beschreiben
Die Präsidentin des Lehrerin-
nen- und Lehrer-Dachverbands
plädiert für eine andere Art der
Beurteilung, in der die Lehrper-
sonen die Stärken und Schwä-
chen der Jugendlichen beschrei-
ben würden. Und ihre Lernent-
wicklungen, Fähigkeiten und
Kompetenzen. «Daswäre für die
Unternehmen aussagekräftiger
als Bewertungen in Noten oder
standardisierten Tests.»

Sie weist zudem darauf hin,
dass Firmen unterschiedliche
Anforderungs- und Stellenpro-
file hätten. «Die Swisscom sucht
andere Talente als eine grosse
Holzbaufirma oder einArchitek-

turbüro. Ein individuelles Port-
folio wäre genauer als einheit-
lich geprüfte Testresultate.»

Tatsächlich gehen die Unter-
nehmen unterschiedlich vor,
wenn es um die Einstellung von
Lernenden geht. Bei Coop etwa
werden neben den Schulnoten
die Bewerberinnen und Bewer-
ber zu einem computerbasierten
Eignungstest eingeladen. «Aus
unserer Sicht runden solche
berufsspezifischen Tests den
Gesamteindruck der Jugendli-
chen ab», sagt Coop-Medien-
sprecher Kevin Blättler. Neben
den schulischen Leistungen, die
sich mit dem Eignungstest un-
abhängig überprüfen liessen,
legeman aber auch grossenWert
auf soziale Kompetenzen. «Letzt-
endlich ist auch dasAbschneiden
während der Schnupperlehre ein
wichtiger Aspekt, mit dem wir
die Eignung der Jugendlichen be-
urteilen können.»

EigeneTests kennen nicht nur
Grossunternehmen wie Roche.
Auch beimHotel Krone in Zürich
heisst es auf Anfrage, man ver-
wende interneTests zurAuswahl
der Lernenden.Die Krone, die bei
der Studiemitgemacht hat, neh-
me in einem ersten Schritt eine
Vorselektion der Bewerbenden
vor. Da die Noten aber aufgrund
von unterschiedlich angewand-
tenMassstäben nicht vollständig
vergleichbar seien,werde in den
Zeugnissen aufweitere Faktoren
geschaut, zum Beispiel auf die
Angaben zumVerhalten oder zu
denAbsenzen. ExterneAnalysen
verwendet das Hotel Krone Un-
terstrass hingegen nicht.

Schweizer Firmen fordern
neues Notensystem an Schulen
Mühe bei Personalsuche Zeugnisse taugten nicht dazu, geeignete Lernende zu finden, klagen Unternehmen.
Sie fordern einheitliche Standards für alle. Doch die oberste Lehrerin will das Gegenteil.

«Die Sicht der
Wirtschaft ist von
grosser Bedeutung,
aber siemuss auch
die Realitäten
an den Schulen
berücksichtigen.»
Dagmar Rösler
Zentralpräsidentin
Dachorganisation der Lehrerinnen
und Lehrer Schweiz

Amtsbesuch Bundespräsidentin
Viola Amherd hat am zweiten
Tag ihres Besuches in Estland
Präsident Alar Karis und Vertei-
digungsminister Hanno Pevkur
getroffen. Zentrale Gesprächs-
themenwaren die Europapolitik
und die Sicherheitslage sowie
der Krieg in der Ukraine. «Die
Diskussion über den Krieg in der
Ukraine war interessant», sagte
Amherd einer in Tallinn anwe-
senden Journalistin. Die Walli-
serin sprachmit ihremAmtskol-
legen insbesondere über die
hochrangige Konferenz zur Frie-
densformel, welche die Schweiz
derzeit organisiert. Dies sei ein
Schritt, der von Estland unter-
stützt werde, versicherte sie.

Zudem verstehe Estland die
neutrale Position der Schweiz im
Ukraine-Krieg und dass sie des-
wegen keine Waffen ausführen
könne. «Sie sind froh, dass wir
im humanitären Bereich vielma-
chen», sagte Amherd. Das Tref-
fen mit Pevkur bot demnach
auch Gelegenheit, die bilateralen
Beziehungen im Verteidigungs-
bereich zu erörtern. (SDA)

Austausch über
Sicherheitspolitik

Befragung von Economiesuisse

Die Arbeitsgruppe für Bildungsfra-
gen desWirtschaftsdachverbands
Economiesuisse hat die Befragung
in Zusammenarbeit mit dem
Schweizerischen Arbeitgeberver-
band durchgeführt. Die Branchen-
verbände und kantonalen Handels-
kammern wurden anhand von
vorbereiteten Fragen befragt. Als
Ergänzung arbeiteten zu diesem
Thema in der Fokusgruppe sieben
Firmen mit, unter ihnen Roche und
das Hotel Krone Unterstrass. (nif)

Gesundheit Mit neuen Massnah-
men wollen Bund, Kantone und
Spitäler gegen Infektionen in
Spitälern vorgehen. Der gestern
veröffentlichte nationale Fahr-
plan sieht vor, die Anzahl an
Infektionen in Spitälern bis 2035
umeinenDrittel zu senken.Rund
6 Prozent aller Patientinnen und
Patienten in Schweizer Spitälern
erleiden während ihres Spital-
aufenthalts eine Infektion, wie
das Bundesamt für Gesundheit
(BAG) schreibt. Damit liegt unser
Land im europäischenMittelfeld.
Diese Zahl soll laut demFahrplan
des BAG bis 2030 auf 5 und bis
2035 auf 4 Prozent gesenktwer-
den. InsbesondereWundinfekti-
onen nach chirurgischen Eingrif-
fen und Blutvergiftungen seien
häufigmit schweren Folgen ver-
bunden, so das BAG. Aber auch
die Lungen und die Harnwege
seien nach einemmedizinischen
Eingriff gefährdet und für Infek-
tionen anfällig. (SDA)

Lösungen gegen
Spitalinfektionen

Medienpolitik Die Eidgenössische
Medienkommission (Emek) plä-
diert dafür, die mediale Grund-
versorgung grundsätzlich neu
zu denken. Sowohl die SVP-
Volksinitiative «200 Franken
sind genug! (SRG-Initiative)»
als auch der Vorschlag des Bun-
desrats,dieGebührenvon335 auf
300 FrankenproHaushalt zu sen-
ken, würden den medialen Ser-
vicepublic schwächen,schriebdie
Emekgestern in einerMitteilung.
Insbesondere die Information in
denRandgebieten sei dadurchge-
fährdet. Auch wären mit der re-
duzierten Abgabe «teilweise
drastische Kürzungen am Pro-
gramm» verbunden. Dies ge-
schähe «just in einer Phase gros-
ser Herausforderungen für die
Medien in der Schweiz». Und
auch bei der Finanzierung
braucht es laut der Emek einen
Systemwechsel. Die öffentlich-
rechtlichenMedien sollten dem-
nach künftig auf Werbeeinnah-
men verzichten und stattdessen
eine «stabile, verlässliche und
ausreichende» öffentliche Finan-
zierung erhalten. (SDA)

Werbeverbot statt
halbierte Gebühr?
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Philippe Reichen,
Les Sciernes-d’Albeuve

Heidi würde perfekt zu diesem
Ort passen: Les Sciernes-d’Albeu-
ve, einWeiler imhintersten Grey-
erzerland. Ein von steil abfallen-
denWiesen undBergspitzen um-
gebenes Bergdorf. Ein Ort für
Aussteiger, Spiritualistinnen und
Anthroposophen.UndHeimat des
ersten und einzigen rumänisch-
orthodoxen Frauenklosters der
Schweiz: desMonastère de la Pro-
tection de la Mère de Dieu. Zu
Deutsch: Kloster zum Schutz der
MutterGottes. Rund ein Dutzend
Frauen wohnt da.

Die Äbtissin des Klosters ist
dorfbekannt. Schwester Antonia
nennt man sie. Iosif Pop, Metro-
polit der rumänisch-orthodoxen
Kirche fürWest- und Südeuropa,
hatte sie 2013von seinerResidenz
in Paris aus in die Schweiz ent-
sandt, umeinKloster zu gründen,
was ihr auch gelang. Im Sommer
2022 beschrieb Schwester Anto-
nia der Zeitung «La Liberté» das
Klosterleben so: Ab 5 Uhr mor-
gens würden Gebete, Lobgesän-
ge und Messen den Klosteralltag
prägen. «DieNonnen ziehen sich
aus der Welt zurück, um für die
Welt zu beten.»

Was sie nicht erzählte: dass sie,
Schwester Antonia, unter ihrem
bürgerlichenNamen in denHan-
delsregistern der Schweiz und
Frankreichs auftaucht, bei Fir-
men, die so gar nicht ins idylli-
sche Greyerzerland undnochwe-
niger zu einem Kloster passen.

Klostermit Steuerprivileg
Da ist zum Beispiel die BCCH
Group Switzerland AG, eine Fir-
ma, die Schwester Antonia ge-
mässHandelsregister ab Juli 2019
mehrere Jahre als Direktorin mit
Einzelunterschrift führte.Die Fir-
menwebsite verrät: Es geht um
Autohandel und Immobilienge-
schäfte «in ganz Europa undAsi-
en». Die BCCH verspricht: «Wir
arbeiten als globales Team, um
Ihnen zu helfen, das Herausra-
gende zu erreichen.» Erreichbar
war die Firma auf ihrer Telefon-
nummer hingegen nicht. Mehre-
re auf deren Combox hinterlasse-
ne Sprachnachrichten blieben
unbeantwortet.

Im Handelsregisterwurde die
Firmenadresse nach der Grün-
dung direkt beim Kloster einge-
tragen. Das Kloster selbst ist ein
Verein, der, wie alle Klöster im
KantonFreiburg, steuerbefreit ist.
100’000 Franken sind als Aktien-
kapital der Firma deklariert. Ob
SchwesterAntoniaAktien besitzt,
wird im Schweizer Register nicht
ausgewiesen, in französischenRe-
gistern jedoch schon. In Frank-
reich hat die BCCH Group eine
Filiale im Technopark von Saint-
Genis-PouillybeiGenf,direkt hin-
ter der Landesgrenze. In Schwes-
ter Antonias Aktien-Portfolio
liegengemäss einemSitzungspro-
tokoll vom Juli 2020 ganz offiziell
200 BCCH-Wertpapiere. In einem
weiterenProtokoll bezeugtdieÄb-
tissin mit ihrer Signatur, Teil des
Unternehmens zu sein. Auch in
Rumänien besitzt die BCCH eine
Filiale.Selbst in Londonhat sie ei-
nen Firmensitz.

In Rumänien sind die Ge-
schäftszahlen der BCCH öffent-
lich einsehbar. 2022 deklarierte
die BCCH Group Switzerland AG

einen Umsatz von über 36 Mil
lionen Lei,was knapp 7 Millionen
Franken entspricht.

Was haben die Millionen aus
dem Auto- und Immobilienge-
schäft mit Ordensfrau Antonia,
einer Doktorin der Theologie, zu
tun? Undwasmit demKlosterle-
ben? Wie lässt sich persönlicher
Aktienbesitzmit einemklösterli-
chen Armutsgelübde vereinen?

Bei einemBesuch an derKlos-
terpforte in Les Sciernes-d’Albeu-
ve ist die Äbtissin bei Fragen zur
BCCHGroup SwitzerlandAGkurz
angebunden. «Ich habe nichts zu
sagen», sagt sie. Und nach einem
kurzen Blick auf die Handelsre-
gisterauszüge: «Ich habe nie et-
was fürdiese Firma getan. Ich bin
eineNonne, siehtmandasnicht?»
Dann verabschiedet sie sich und
verschwindet im Wohnhaus mit
angebauter Kapelle, das dem
Frauenorden als Kloster dient.

Aus dem Schweizer Handels-
register ist der Name von Äbtis-

sin Antonia als BCCH-Verwalte-
rin mit Einzelunterschrift Ende
2023 gestrichenworden.DieVer-
bindung von BCCH zum Kloster
besteht abernachwievor.Die Fir-
menadresse befindet sich heute
bei einemHolzchalet im gleichen
Dorf, das einem Genfer Ehepaar
gehört und auf dessen Briefkas-
ten die Nachnamen zweier Ru-
mänen stehen.Es handelt sich um
einen Mann, dem in Rumänien
eine Firmengruppe gehört,die ein
Taxiunternehmen, einen Auto-
verleih und Autohandel und ein
Immobiliengeschäft umfasst.Auf
dem Briefkasten steht auch der
Name einer Frau, die gemäss
Handelsregister in den Leitungs-
gremien sämtlicherBCCH-Unter-
nehmen sitzt. Die Frage, ob die
beiden als Pauschalbesteuerte im
Kanton Freiburg leben, will ein
Sprecher des Finanzdeparte-
ments mit Verweis auf das Steu-
ergeheimnis nicht beantworten.

Gott als Bürge?
Auf das Klingeln bei «ihrem»
Chalet in Les Sciernes-d’Albeuve
öffnen dann aber weder der auf
dem Briefkasten notierte Mann
noch die Frau die Tür, sondern
zwei Ordensschwestern. Sie sa-
gen: «Die Bewohner sind ver-
reist.»Ausrichten könnten sie ih-
nen leider nichts. Und schon fällt
die Tür wieder ins Schloss. Ge-
meindepräsident Boris Fringeli,
derwenigeMeterdanebenwohnt,
sagt, er kenneweder diese Nach-
barn noch derenNamen.Gemäss
Fringeli mieten die Klosterfrau-
en das Chalet.

Die Klosterfrauen sind im Dorf
präsent, beliebt und ins Gemein-
deleben integriert. Das betonen
die Einwohner und heben vor
allem eines hervor: Die Nonnen
helfen den Betagten in der weit-
verzweigten Gemeinde. Sie ver-
teilen Mittagessen, die sie in ei-
ner zentralen Küche abholen und
den Betagten direkt nach Hause
bringen. «Geld bekommen sie
für die zurückgelegten Fahrt
kilometer, für die eigentliche
Arbeit verdienen sie hingegen
nichts», betont Gemeindepräsi-
dent Fringeli.

Einem Teil der Einwohner ist
etwas anderes abernicht entgan-
gen. Das Kloster hat begonnen,
im Dorf Immobilien zu kaufen.
Mittlerweile gehört ihm ein klei-
nes Bauerngut, und 2022 hat der
Orden ein ehemaliges anthropo-
sophisches Zentrum samt Arzt-

praxis, Labor und grosszügigem
Garten erworben. Baulärm und
anwesendeArbeiterverraten: Das
Zentrum wird aktuell umgebaut
und renoviert. Mit wessen Geld?

«Durch die Freunde des Klos-
ters undviele Spender sind inner-
halb von 7 bis 8 Monaten 1,6 Mil-
lionen Franken zusammen
gekommen», sagt Schwester
Antonia in einemYoutube-Video
über den Kauf. Zudem habe eine
Bank einen Kredit über eine hal-
beMillion Franken gegeben.Dem
Bankdirektor habe sie gesagt:
«Gott ist unser Bürge,meinst du,
es gibt einen besseren Bürgen
als Gott?» DerBankdirektor habe
sich darüber amüsiert und ihr
«auf wundersame Weise» den
Kredit gewährt.

«Woherdas Frauenkloster das
viele Geld hat, ist schlicht uner-
klärlich», sagt Mihnea Mihai, ge-

bürtiger Rumäne, Mathematiker
und Mitarbeiter eines Schweizer
Finanzdienstleisters. Mihai und
andere Exil-Rumänen beobach-
tenmit einigemUnbehagen, «wie
sich die intransparenten Immo-
biliengeschäfte der rumänisch-
orthodoxenKirche in derSchweiz
und auch in Europa ausbreiten»,
so derMathematiker.Neben dem
Frauenkloster gibt es in der
Schweiz heute 15 rumänisch-or-
thodoxe Kirchen, die als Gäste
ihre Gottesdienste in reformier-
ten und katholischenKirchen ab-
halten dürfen.

In Bern übernahmen die Ru-
mänen 2018 von den Katholiken
die zuvor teuerund aufwendig re-
novierte, denkmalgeschützteHei-
ligkreuzkirche für 900’000 Fran-
ken – «ein Freundschaftspreis»,
wie die Zeitung «Der Bund» da-
mals festhielt.Mihai erinnert sich:
«Die Hälfte des Kaufpreiseswur-
de anlässlich des Schweizer Be-
suches des ehemaligen rumäni-
schen Parlamentspräsidenten Li-
viu Dragnea gespendet, der nach
einerVerurteilungwegenKorrup-
tion eine dreieinhalbjährigeHaft-
strafe abgesessen hat. Die Quelle
der damals gespendeten Gelder
ist bis heute unklar.»

Reiche Kirche
Kirchenkritische Rumänen ver-
weisen stets auf die Forschung
des Schweizer Historikers Oliver
Jens Schmitt.DerProfessor an der
Universität Wien stellte 2018 in
einem Beitrag in der NZZ fest,
dass sich die rumänisch-ortho-
doxe Kirche unter anderem vom
rumänischen Staat finanzieren
lasse, in jedem Wahlkampf mit-
mische und «einer der grössten
Grundbesitzer Rumäniens und
eines der wichtigsten Unterneh-
men» sei. Schmitt sieht die Kir-
che generell kritisch, weil sie ge-
mäss ihmbis zumSturz vonDik-
tatorCeausescu im Jahr 1989 zum
Regime gehalten und auch im
Ausland fürden berüchtigtenGe-
heimdienst Securitate gearbeitet
hat, der via Kirche exilierte Ru-
mänen observieren liess. «Sie
setzt eineTradition desAutorita-
rismus fort, der eine erkennbare
antiwestliche Schlagseite auf-
weist»,warnt Schmitt in derNZZ.

«In Rumänien erheben kir-
chenkritische Kreise regelmässig
den Vorwurf, die orthodoxe Kir-
che häufe grosse Vermögen an»,
bestätigt Daniel Ursprung, Ost-
europahistoriker der Universität
Zürich. In den Auto- und Immo-
biliengeschäften rund umdas or-
thodoxe Frauenkloster im Grey-
erzerland sieht Historiker Ur-
sprung eine bislang unbekannte
Qualität. Für seinen Historiker-
kollegen Schmitt ist eines klar:
«Rumäniens orthodoxe Kirche
war stets eine Dienerin der
Macht.» Die Kirche habe ihr
Verhalten «im Tausch gegen
massive materielle Förderung
legitimiert».

Wie sieht man das im Greyer-
zerland? «Sie können mit mir
über Spirituelles sprechen, aber
nicht über Business», sagt
Schwester Antonia, bevor sie ein
letztesTelefonatmit derBitte um
ein ausführliches Gespräch ab-
rupt beendet. Einen zuvor ver-
sandten Brief mit Fragen zu Fir-
men, Klosterleben und mönchi-
scherBesitzlosigkeitwill sie nicht
bekommen haben.

Schwester Antonias rätselhafte Firma
Frauenkloster im Greyerzerland Die Äbtissin eines rumänischen Ordens betet für dasWohl der Welt –
und führt ein globales Auto- und Immounternehmen. Wie bitte? Besuch im Freiburger Kloster, wo Türen schwer ins Schloss fallen.

EinemTeil der
Einwohner ist es
nicht entgangen:
Das Kloster hat
begonnen, im
Dorf Immobilien
zu kaufen.

Was hat Schwester Antonia (vorne) mit einem weltweiten Autohandel und Immobilienbusiness zu tun? Foto: Corinne Aeberhard («La Liberté»)

Ihr Kloster zum Schutz der Mutter Gottes haben die Schwestern
in einem Wohnhaus eingerichtet. Foto: Charly Rappo («La Liberté»)


